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Viet-Deutsche Migration in historischer
Perspektive

Laternen eines Vietnamesischen Restaurants in der Breite Straße 7, Berlin-Pankow. © onnola,
Flickr, CC BY-SA 2.0

Vietnam/Deutschland: Das Jahr 1990 war ein Jahr des Wandels, nicht nur für weiße Deutsche,
sondern auch für Vietnames*innen, die zu der Zeit in Deutschland lebten. Dieser Artikel betrachtet
anhand einer Biografie die deutsch-vietnamesische Migrationsgeschichte nach Ost-Deutschland
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2020 war das Jahr einiger historischer Jubiläen, die das Leben von Menschen bereits vor
Jahrzehnten drastisch änderten: 30 Jahre deutsche Wiedervereinigung, 45 Jahre diplomatische
Beziehungen zwischen der Bundesrepublik Deutschland und Vietnam, 40 Jahre
Vertragsarbeiterabkommen zwischen der DDR und Vietnam. Diese Ereignisse form(t)en
transnationale Geschichte(n) und setz(t)en Migrationswege in Gang – bis heute.

Von Vietnam in die Tschechoslowakei
„Ich wurde im Januar 1990 als Kind zweier vietnamesischer Vertragsarbeiter*innen geboren. Mein
Vater kam 1982 in die Tschechoslowakei, um in der Industriestadt Pardubice in einer Farbenfabrik
zu arbeiten. Meine Mutter kam 1986 in die gleiche Stadt, sie wurde in einer Textilfabrik beschäftigt.
Mein Vater integrierte sich schnell, lernte die tschechische Sprache und wurde den Kollegen und
Vorgesetzten zu einer wertvollen Hilfe. Zudem half er seinen vietnamesischen Landsleuten dabei,
sich in der fremden Umgebung zurechtzufinden. Ende der 1980er Jahre lernten meine Eltern sich
kennen und lieben. Als meine Mutter mit mir schwanger wurde, begannen erste Schwierigkeiten.
Vertragsarbeiterinnen war es nicht erlaubt, während des Einsatzes schwanger zu werden.

Der freundschaftlichen Unterstützung eines tschechischen Arztes ist es zu verdanken, dass die
Schwangerschaft nicht abgebrochen werden musste und dass meine Eltern in Pardubice bleiben
durften. Er attestierte meiner Mutter, dass sie wegen ihrer Umstände nicht mehr reisefähig war.
Zwischenzeitlich hatte die ‚friedliche Revolution’ in der Region zu veränderten politischen
Verhältnissen geführt. Auch die Bedingungen für Vertragsarbeiter*innen änderten sich schrittweise.
Das Bleiberecht wurde zunehmend restriktiver ausgelegt. Im November 1990 sollte meine Familie
die Tschechische Republik endgültig verlassen, es drohte die Ausweisung. Doch meine Eltern hatten
sich an das Leben in Europa gewöhnt und in Vietnam keine wirtschaftliche Basis mehr. Zu jener Zeit
boten sich noch etwas bessere Möglichkeiten, um nach Deutschland zu migrieren. Sie versuchten ihr
Glück und gelangten über Umwege in das Asylheim Falkensee bei Berlin.“
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Zum Zeitpunkt der deutschen Wiedervereinigung lebten rund 60.000 Vertragsarbeiter*innen in der
DDR. Sie kamen aus sozialistischen ‚Bruderländern’, vor allem aus Angola, Mosambik und Vietnam.
Durch Vertragsarbeit sollten die Sendeländer in der Lage sein, ihre Arbeiter*innen auszubilden,



weiter zu qualifizieren und weniger Menschen im Land selbst versorgen zu müssen. Arbeiter*innen
schickten Geld und industrielle Güter nach Hause und würden bei der Rückkehr in ihr Heimatland
Fertigkeiten und Expertise mitbringen.

Vertragsarbeiterabkommen zwischen DDR und Vietnam
Die DDR und andere osteuropäische Länder hatten mit Arbeitskräftemangel zu kämpfen, besonders
im Niedriglohnsektor. Viele Ostdeutsche waren nach Westdeutschland geflohen. Deshalb wurden
zusätzliche Arbeitskräfte benötigt, um den Fünf-Jahres-Plan zu implementieren. 1980 wurde ein
Abkommen zwischen Vietnam und der DDR unterzeichnet.

„Rückblickend beschreiben Vertragsarbeiter*innen ihre Zeit in der DDR fast glorifizierend und
erwähnen selten die strikten Regulierungen, denen sie unterlagen. […] Eine Schwangerschaft
bedeutete die Wahl zwischen Abschiebung und Abtreibung. Zusätzlich erschwerte ihnen Rassismus
das Leben in der DDR, auch wenn die Regierung dessen Existenz abstritt.“

Migrant*innen aus Vietnam lockte eine Verbesserung der familiären ökonomischen Situation und die
Möglichkeit zu reisen. Zu jener Zeit waren Erwerbsmöglichkeiten in Vietnam begrenzt. Hunger und
Armut waren weit verbreitet, auch wenn sich die Lage Mitte der 1980er Jahre besserte. Ins Ausland
zu reisen versprach Abenteuer und Prestige. Nicht alle, die wollten, durften das auch.
Vertragsarbeiterinnen sahen zudem eine Chance, traditionellen Familienbildern zu entkommen,
welche meist eine frühe Eheschließung bedeuteten.

Rückblickend beschreiben Vertragsarbeiter*innen ihre Zeit in der DDR fast glorifizierend und
erwähnen selten die strikten Regulierungen, denen sie unterlagen. Ihnen stand beispielsweise nur
ein Wohnraum von 5 m2 zu. Eine Schwangerschaft bedeutete die Wahl zwischen Abschiebung und
Abtreibung. Zusätzlich erschwerte ihnen Rassismus das Leben in der DDR, auch wenn die Regierung
dessen Existenz abstritt. Er reichte von Mikro-Aggressionen durch deutsche Kolleg*innen, die sich
über vietnamesisches Essen lustig machten, bis hin zu rassistischer Gewalt im Zusammenhang mit
der aufkommenden Skinhead-Kultur.



Vietnamesische Gastarbeiter*innen als Lösung für den Arbeitskräftemangel der DDR. © P. Grimm
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Unklare rechtliche Rahmenbedingungen nach dem
Mauerfall
1990 kam die große Unsicherheit. Niemand wusste, was während des politischen Umbruchs mit den
Vertragsarbeiter*innen in Deutschland geschehen würde. Viele akzeptierten die bezahlte Rückkehr
nach Vietnam. Manche migrierten zwischen den ehemaligen Ostblock-Ländern. Für einige war
Deutschland zu ihrem Zuhause geworden, wo sie bleiben wollten. Allerdings entschied die deutsche
Politik erst 1997 über eine Bleiberechtsregelung. Bis dahin blieben rechtliche Rahmenbedingungen
unklar, weshalb viele ehemalige Vertragsarbeiter*innen ihr Überleben in rechtlichen Grauzonen und
selbständigen Arbeitsverhältnissen aushandelten.

„Hier [in Falkensee] verbrachte ich die erste Hälfte meiner Kindheit. Ich erinnere mich gern an das
Leben im Wohnheim, das mir zunächst wie ein normales Zuhause vorkam. Erst später begriff ich,
dass unser Leben immer von einer Duldung durch die Behörden abhing. Meine Eltern versuchten,
uns durch Nebentätigkeiten ein angenehmes Leben zu sichern. Zudem genossen wir sehr viel
Unterstützung durch deutsche Freund*innen und Nachbar*innen. Da meine Eltern jedoch nie
studieren oder arbeiten durften, konnten sie sich keine langfristige Lebensgrundlage aufbauen und
blieben immer im Status der geduldeten Asylsuchenden.

Ende der 1990er Jahre sollte das Asylheim Falkensee einer neuen Nutzung zugeführt werden. Alle
Bewohner*innen wurden einer strengen Überprüfung unterzogen. Selbst die Tatsache, dass ich



inzwischen drei jüngere Geschwister hatte, wurde bei der finalen Entscheidung nicht berücksichtigt.
Im Jahre 2001 mussten wir nacheinander Deutschland verlassen, zunächst mein Vater, meine zwei
Schwestern und ich, sechs Monate später meine Mutter und mein Bruder. Wir kamen vorerst bei
Verwandten in Hanoi unter.“
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Viet-Deutsche Identitäten sind harte Verhandlungsprozesse
Von den verbliebenen Vertragsarbeiter*innen überzeugten manche ihre Familien in Vietnam, ihnen
nach Deutschland zu folgen. Viele hatten sich über Jahre nicht gesehen, die Kommunikation (damals
noch ohne Internet und Smartphones) war eingeschränkt. Andere lernten ihre Partner*innen, sowohl
deutsche, als auch vietnamesische, in Deutschland kennen und beschlossen, Deutschland zum
Zuhause ihres Nachwuchses zu machen. Die Viet-Deutschen der so genannten 1 ½. Generation
(geboren in Vietnam, aber jung nach Deutschland migriert) sowie der 2. und 3. Generation sind mit
anderen Herausforderungen als ihre Elterngeneration konfrontiert. Dazu gehört der ständige
Verhandlungsprozess zwischen Erwartungen der Eltern und der weißen deutschen Gesellschaft.

„Mit zwei Kulturen aufzuwachsen ist ein Schatz, aber auch eine Belastung. […] Erfolgreich und
gehorsam zu sein steht oft im Konflikt mit der deutschen Umgebung in der Schule und mit
Freund*innen. Zusätzlich zu diesen Spannungen und Erwartungen sind Viet-Deutsche weiterhin
Rassismus und Stereotypen der weißen Mehrheitsgesellschaft ausgesetzt.“

Mit zwei Kulturen aufzuwachsen ist ein Schatz, aber auch eine Belastung. Die eigene Identität
zwischen oft traumatischen Familienbiografien, die den Lebensweg der Kinder als
Wiedergutmachung für elterliche Entbehrungen sehen, ist eine Bürde. Erfolgreich und gehorsam zu
sein steht oft im Konflikt mit der deutschen Umgebung in der Schule und mit Freund*innen.
Zusätzlich zu diesen Spannungen und Erwartungen sind Viet-Deutsche weiterhin Rassismus und
Stereotypen der weißen Mehrheitsgesellschaft ausgesetzt. Trotz Selbstidentifizierung als Deutsch
werden sie mit Fragen wie „Wo kommst du wirklich her?“ und „Warum sprichst du so gut Deutsch?“
konfrontiert. Dies zeigt die Kluft zwischen Fremd- und Selbstbestimmung und schließt Personen aus
einer Gruppe aus, zu der sie eigentlich gehören.

Viet-Deutsche Identitäten sind harte Verhandlungsprozesse und ein Kampf an mehreren Fronten
zugleich. Trotzdem bleiben diese Kämpfe oft unsichtbar, da sie vom Stereotyp der
‚Vorzeigemigrant*innen’ verdeckt werden. Dieses Vorurteil reduziert Viet-Deutsche auf ihren
Bildungserfolg und vergisst dabei, über die Traumata und Opfer zu sprechen, die der Preis für die
oberflächlich scheinbar gelungene Integration sind.

„Die ersten Wochen in Vietnam verliefen sehr abenteuerlich: Ich sprach fließend Deutsch, hatte aber
kaum meine eigene Muttersprache gelernt. Doch ich lernte schnell und so konnte ich meine
Schulzeit bald fortsetzen und ein Studium beginnen. In all den Jahren erinnerte ich mich immer
wieder an meine Kindheit in Deutschland und versuchte auch, Kontakt zu wichtigen Freund*innen
aufrecht zu halten. In meinem Herzen blieb Deutschland immer eine Art Sehnsuchtsort. Um mit der
deutschen Kultur in Verbindung zu bleiben, arbeitete ich in Hanoi als Stadtführerin für deutsche
Tourist*innen und Langzeitreisende.



Die Greifenhagener Straße in Berlin 1990. © pardonreeds, Flickr, CC BY-NC-ND 2.0

Schließlich wurde mein Wunsch unbändig, wieder in Deutschland zu leben. 2015 begab ich mich als
Au-Pair nach Deutschland. Schnell frischte ich meine deutschen Sprachkenntnisse auf und bereitete
mich darauf vor, im folgenden Jahr eine Ausbildung zu beginnen. Ich sah mich plötzlich in einer
ähnlichen Situation wie meine Eltern 15 Jahre zuvor. Ich wollte alles richtig machen und entschied
mich für einen Beruf mit guten Zukunftsaussichten. Heute lebe ich in Berlin, ich liebe meine Arbeit
als Altenpflegerin, genieße das Leben und schaue mit Freude und Zuversicht in die Zukunft.“

Die DDR existiert nicht mehr, auch die Vertragsarbeit ist Geschichte. Doch es gibt eine neue Form
der Migration zwischen Deutschland und Vietnam, die erneut darauf basiert, Vietnames*innen für
Arbeit zu rekrutieren, die Deutsche wegen schlechter Arbeitsbedingungen nicht machen wollen.
Diesmal geht es um die Pflegebranche (vgl. Artikel Pflegekräfte in der Corona-Krise auf
suedostasien.net).

Das Goethe Institut ist weltweiter Anbieter von Deutschkursen, seine größte Sprachabteilung
befindet sich in Vietnam. Die Nachfrage, nach Deutschland zu gehen, ist ungebrochen. Historische
Verbindungen bleiben stark und junge Vietnames*innen suchen Chancen in Deutschland.
Gleichzeitig setzt die deutsche Regierung eine Tradition fort und begeht dabei alte Fehler: Laut dem
Deutschen Wirtschaftsministerium sei diese Arbeitsmigration temporär, langfristige Aufenthalte
werden nicht erlaubt und deshalb stünden Integration und Inklusion neu ankommender Fachkräfte
nicht auf der Prioritätenliste. Statt Geschichten und Erfahrungen von Vertragsarbeiter*innen ernst
zu nehmen, scheint es, als würde sich die Geschichte mit einer neuen Generation wiederholen. Oder
können wir die Jubiläen als Anlass nehmen, Politik neu zu denken und Migrant*innen weniger
Diskriminierung auszusetzen?

Dieser Artikel wurde erstmals im englischen Original am 29.10.2020 durch die Heinrich
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Böll Stiftung veröffentlicht. Er wurde für südostasien ins Deutsche übersetzt und
redaktionell bearbeitet.
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